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EINFÜHRUNG

Richard Kohler

1942 hält Piaget dank Henri Piéron, bei dem er von 1919 bis 1921
Psychophysiologie studiert hat, eine Vortragsreihe am prestige-
trächtigen Collège de France in Paris, wo er ein Gastsemester ver-
bringt. Er nutzt die Vorlesungen für eine synoptische Darstellung
seiner bisherigen Arbeiten zur sensomotorischen Entwicklung,
zur Entstehung der Symbolfunktion und des Zahl-, Mengen-,
Zeit-, Bewegungs- und Geschwindigkeitsbegriffs. Kriegsbedingt
erscheint die – wie immer – stark überarbeitete Buchversion erst
fünf Jahre später unter dem Titel Die Psychologie der Intelligenz.
Einen ähnlichen Überblick publiziert er 1966 zusammen mit sei-
ner langjährigen Mitarbeiterin Bärbel Inhelder noch einmal. Dieses
Buch mit dem Titel Die Psychologie des Kindes bezieht zwar die
Forschungsarbeiten der Zwischenzeit mit ein, enthält jedoch im
Gegensatz zum vorliegenden Werk kaum noch Referenzen zu
seinen theoretischen Quellen und den ihn prägenden Diskursen
im Bereich der Denkpsychologie und der Gestalttheorie. Piagets
Auseinandersetzung mit den verschiedenen Ansätzen der Kogni-
tions- und Wahrnehmungspsychologie ist aufschlussreich für das
Verständnis seiner eigenen Theorie, weshalb Die Psychologie der
Intelligenz den Status eines Klassikers unter den Werken Piagets
erlangte und deshalb für diese Reihe ausgewählt wurde.

Der Intelligenzbegriff (Kapitel I) der französischen Psychologie hat
eine viel breitere Bedeutung als dies im Deutschen oder Englischen
der Fall ist. Es geht im vorliegenden Werk also nicht nur um die Fä-
higkeit zu Lernleistungen und Problemlösungen, sondern um das
gesamte Verhalten von Lebewesen. Intelligenz ist für Piaget das
Organ der Anpassung des Lebewesens an die Umwelt und stellt
damit einen Begriff dar, der die biologische Ebene mit der psycho-
logisch-soziologischen und mathematisch-logischen verbindet.
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Intelligent ist jede Aktivität – von der Ausrichtung der Blume nach
der Sonne bis zur Erarbeitung wissenschaftlicher Theorie –, die zu
einem biologischen, psychologischen, soziologischen oder logi-
schen Gleichgewicht führt. Dieses holistische Verständnis verei-
nigt drei philosophische Erkenntnistraditionen:
1. Die idealistisch-konstruktivistische Komponente bezieht sich

auf ein inneres Gleichgewichtsstreben in Richtung Wider-
spruchsfreiheit in der Tradition von Alfred Fouillée.

2. Die realistische Komponente der Intelligenz beinhaltet ein äu-
ßeres Gleichgewicht zwischen Organismus und Umwelt, wobei
Piaget ein mit dem Darwinismus angereicherter Lamarckismus
vorschwebt.

3. Die pragmatische Dimension, die Piaget über Edouard Clapa-
rède von John Dewey rezipierte, bezieht sich auf die Erkenntnis
durch Versuch und Verifikation.

Vor diesem begrifflichen Hintergrund diskutiert Piaget die damals
gängigen Kognitionstheorien, indem er sie in Bezug auf ihre Ver-
änderbarkeit (Fixismus versus Entwicklung) und deren Faktoren
(äußere oder innere Ursachen oder Wechselwirkung) untersucht
und dabei seine eigene Position herausarbeitet.

Auch der Intuitionsbegriff (Kapitel V) verdient eine Vorbemer-
kung. In den früheren Ausgaben dieses Buches wurde la pensée in-
tuitive, das das Stadium zwischen vier und sieben Jahren kenn-
zeichnet, nicht wie in der vorliegenden Ausgabe mit ›intuitivem‹,
sondern mit ›anschaulichem Denken‹ übersetzt, was auf den latei-
nischen Ursprung des Begriffs (intueri = anschauen, betrachten)
verweist. Im philosophischen Kontext und in Piagets Verständnis
könnte diese Bezeichnung jedoch missverständlich sein, falls man
daraus ableitet, dass die Intelligenz in diesem Alter primär von der
Wahrnehmung abhängig sei. Seine Auseinandersetzung mit der
Gestalttheorie (Kapitel III) zielt im Gegenteil auf den Beweis, dass
nicht die Wahrnehmung am Anfang der Erkenntnis steht, sondern
die Aktivität. Zwar handelt es sich bei der Intuition im Gegensatz
zur analytischen Erkenntnis um eine unmittelbare, spontane und
ganzheitliche Erkenntnis, die bildhaft ist und auch eine affektive
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Komponente aufweist. Aber dieser figurative Aspekt ist nicht die
Ursache der Intuitionen, sondern Ausdruck einer noch unvoll-
ständigen Systematik der Begrifflichkeit. Die elementaren Intui-
tionen bestehen laut Piaget aus motorischen Schemata, die in Vor-
stellungen übertragen und verinnerlicht wurden. Als Analogien,
Bilder oder Nachahmungen des Realen sind sie erst eine Vorform
der Operationen, weil die begrifflichen Zusammenhänge noch
zufällig vernetzt sind. Das Vorschulkind kann sich zwar Beziehun-
gen (etwa räumliche oder soziale) vorstellen, aber es versteht diese
noch von einem einzigen Standpunkt aus. Die fehlende Invarianz
von Masse, Gewicht, Volumen und Zahl, das mangelnde Verständ-
nis von Teil und Ganzem, die kaum vorhandene Fähigkeit zur
sozialen Perspektivenübernahme, das absolutistische Verständnis
von Regeln und das egozentrische und synkretistische Denken
sind die typischen Merkmale des intuitiven Denkens.

Zeigt man Kindern im intuitiven Stadium beispielsweise ein
Bild mit drei Rosen und acht Tulpen und fragt sie, ob auf dem Bild
mehr Blumen oder mehr Tulpen zu sehen seien, dann antworten
sie, dass auf dem Bild mehr Tulpen zu sehen seien. Die Schwierig-
keiten für das Kind liegen darin, dass es noch kein System der Klas-
senverschachtelung aufgebaut hat, das ihm erlaubt, die Inklusions-
beziehung der Unter- und Oberklasse zu erfassen. Es ist zwar in der
Lage, den Sammelbegriff »Blumen« in »Rosen« und »Tulpen« zu
unterteilen. Aber auch wenn das Kind diese Differenzierung be-
herrscht, ist es nicht fähig, diese geistig wieder rückgängig zu ma-
chen und die Tulpen wieder der Klasse der Blumen unterzuordnen.
Weil die Differenzierung der Oberklasse gelingt, bezeichnet Piaget
dieses Denken als unidirektional. Es ist jedoch nicht reversibel,
weil die Abstraktion der Differenzierung noch nicht möglich ist.

Was Piaget primär interessiert, ist der danach folgende Übergang
zum logischen Denken, der sich mit etwa sieben bis acht Jahren
vollzieht. Wird das Denken reversibel, so können die Tulpen als
Unterklasse der Oberklasse der Blumen zugeordnet werden. Es
muss folglich ein kohärentes System der Verschachtelung von
Klassen oder der Klassenhierarchie vorhanden sein, das die logi-
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schen Relationierungen erlaubt, die Piaget als Operationen be-
zeichnet. Schon dieser Begriff zeigt, dass Piaget versucht, die
Strukturen des Denkens in mathematischen Kategorien zu fassen.
Inspiriert von Henri Poincaré, Max Wertheimer und Luitzen Brou-
wer, dem Begründer des mathematischen Intuitionismus, beschäf-
tigt sich Piaget seit Beginn der 1930er Jahre mit der Gruppentheo-
rie und Mengenlehre. Diese mathematische Wende, die Piagets
mittleres Werk charakterisiert, ist eine Konsequenz der Grund-
annahme, dass das Denken verinnerlichtes Handeln sei. Jedes Ver-
halten geschieht im Raum und setzt daher die kognitive Erfassung
des Raumes voraus. Die Anfänge der kognitiven Entwicklung in
der sensomotorischen Phase werden durch raumbezogene Hand-
lungen wie das Greifenlernen oder die Erfassung der Objektper-
manenz dominiert. Wenn das Denken die verinnerlichte Version
des Handelns darstellt, dann müssen alle kognitiven Prozesse eine
geometrisch-mathematische Struktur aufweisen. Piaget geht da-
von aus, dass diese Struktur erhalten bleibt, auch wenn die Hand-
lungen nicht mehr ausgeführt, sondern nur noch symbolisch re-
präsentiert werden. Die Sprache fördert zwar das logische Denken,
ändert aber dessen Modus genauso wenig wie die Wahrnehmung
oder die soziale Umgebung.

Aufgrund dieser starken Einschränkung der Wirkung äußerer Fak-
toren auf das logische Denken versucht Piaget (Kapitel III und IV)
nachzuweisen, dass auch die Wahrnehmung, die Imitation und
die Gewohnheit primär von einer inneren Aktivität bestimmt wer-
den, die die kognitive Entwicklung steuert. Dies bedeutet, dass die
Assimilation, also die handelnde Anpassung der Objekte an die
eigenen Schemata, ein wichtigerer Prozess ist als die Akkommoda-
tion, die lernende Anpassung der eigenen Schemata an die Ob-
jekte.

Assimilation und Akkommodation sind die beiden Funktionen,
die die Anpassung und damit die Entwicklung sowohl im biologi-
schen als auch im mentalen Bereich ermöglichen. Um die Biologie
und die Mathematik auf der Ebene der Strukturen miteinander
zu verbinden, erweitert Piaget 1942 die Strukturmechanismen,
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die in der Schlussbetrachtung thematisiert werden. Auf der sen-
somotorischen Ebene basieren die wiederholenden Bewegungen
auf Rhythmen, die Piaget in den Zirkulärreaktionen entdeckt.
Viele bei den spontanen Bewegungen zufällig gemachten Erfah-
rungen (wie das Daumenlutschen, Töne durch Strampeln erzeu-
gen, Dinge auf den Boden werfen) erlebt der Säugling als ange-
nehm, weshalb er sie zu wiederholen versucht. Werden solche
rhythmischen Gewohnheiten koordiniert, entstehen komplexere
Handlungen, die aufgrund ihrer Tendenz zum Gleichgewicht sym-
bolisch reguliert werden. In der Phase des präoperativen Denkens
werden die Wahrnehmungen und die Verhaltensformen von Re-
gulationen (Affekte, Kompensationsbedürfnisse, Werte usw.) ge-
steuert. Mit dem Einsetzen der Reversibilität erreichen die kogni-
tiven und affektiven Prozesse den Status von Operationen, die sich
zu Gruppierungen koordinieren, weil Operationen nicht als iso-
lierte Aktivitäten vorkommen, sondern immer als Operations-
systeme auftreten. Die zu bereichsspezifischen Gesamtstrukturen
organisierten Operationen nennt Piaget eine Gruppierung. Jeder
Denkakt bezieht sich auf ein geschlossenes System von kohären-
ten Operationen, die aufgrund der Unabgeschlossenheit der Ope-
rationen ein mobiles Gleichgewicht und damit eine Gesamtstruk-
tur bilden. Auf der Stufe des konkret-operatorischen Denkens ist
das Kind fähig, nicht nur einzelne Situationsaspekte isoliert zu
verarbeiten, sondern zwei oder mehr Dimensionen einer Situation
zueinander in Beziehung zu setzen und zu Gesamtstrukturen zu
verbinden, sofern es die Objekte vor sich hat. Die Gesamtstruktur,
die Analogien zur Gestalt aufweist, wird künftig einer der Kernbe-
griffe von Piagets Theorie. »Meine einzige Idee, die ich in verschie-
dener Form in zweiundzwanzig Bänden entwickelt habe, war die,
dass die geistigen Operationen in der Art von Ganzheitsstrukturen
vorgehen. Diese Strukturen bestimmen die Arten des Gleichge-
wichts, auf die hin die ganze Entwicklung tendiert; ihre gleichzei-
tig organischen, psychologischen und sozialen Wurzeln reichen
bis zu der biologischen Morphogenese selbst hinab« (Piaget 1966:
43). Bis 1942 hat sich Piaget also ein Begriffsinstrumentarium erar-
beitet, das die Intelligenz und ihre Entwicklung als grundlegenden
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Anpassungsprozess in allen Verhaltensdimensionen und Stadien
zu erklären beansprucht.

Aber nicht nur in Bezug auf die Theoriebildung erreicht Piaget
während der Kriegszeit einen Höhepunkt, sondern auch in institu-
tioneller Hinsicht stellt seine Karriere eine Blütezeit dar. Er wirkt
gleichzeitig als
x Professor für Wissenschaftsgeschichte an der Universität Genf

(seit 1929),
x Direktor des Bureau International de l’Education (seit 1929),
x stellvertretender Direktor des Instituts Jean-Jacques Rousseau

(seit 1929),
x Professor für experimentelle Psychologie an der Universität Lau-

sanne (seit 1936),
x Professor für Soziologie an der Universität Genf (seit 1939),
x Professor für experimentelle Psychologie an der Universität

Genf (seit 1940),
x Direktor des Genfer Laboratoriums für Psychologie (seit 1940),
x Direktor des Bereichs Psychologie am Institut Jean-Jacques

Rousseau (seit 1940),
x Mitherausgeber der Archives de psychologie (seit 1940),
x Präsident der Schweizerischen Gesellschaft für Psychologie

(1940–1943),
x Präsident der Société Suisse de Psychologie et ses applications (seit

1943).
Angesichts dieser Fülle von Funktionen und Aufgaben ist es nahe-
liegend, dass sich der in der neutralen Schweiz wohnhafte Piaget
kaum mit dem Krieg beschäftigt, sondern sich auf seine Arbeit
konzentriert. Sorgen macht er sich vor allem wegen möglicher Be-
einträchtigungen seiner Arbeitsbedingungen. In einem Brief vom
2 4. November 1939 an seinen Lehrer, Unterstützer und Freund
Ignace Meyerson befürchtet er, das Manuskript mit seinen Ideen zu
den Gruppierungen könnte verloren gehen und ihm die Weiterar-
beit unmöglich machen (in Vidal/Parot 1996: 67, vgl. auch im Fol-
genden). Im Vorwort zu Die Psychologie der Intelligenz (in diesem
Band: 17) lässt Piaget den Konflikt der Akademiker anklingen, die
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sich zwischen Opportunismus und Widerstand entscheiden
mussten, und stellt seine Vortragsreihe als einen Akt der Solidari-
tät dar, während Meyerson »anderswo ›widerstand‹« (ebd.: 18).
Durch die Vichy-Gesetze von 1940 all seiner Ämter beraubt, grün-
det Meyerson im nicht besetzten Teil Frankreichs die Société tou-
lousaine de psychologie comparative und engagiert sich politisch,
indem er deutschen Intellektuellen bei der Ausreise aus Nazi-
deutschland hilft und 1941 der geheimen Armee der Résistance
beitritt. Auch von Piaget ist ein Fall politischen Engagements be-
kannt: Auf Wunsch seiner Frau Valentine besucht er 1938 auf sei-
ner Rückreise aus Warschau die Freundin Käthe Wolf in Wien und
kann der jüdischen Assistentin am Institut von Charlotte Bühler
zur Ausreise nach Genf verhelfen. Allerdings zögert Piaget nicht,
den Lehrauftrag in Paris anzunehmen, denn in seinem Selbstver-
ständnis beteiligt auch er sich am Kampf gegen den Faschismus, in-
dem er sich weiterhin der Wissenschaft widmete. Wissenschaft-
liche Tätigkeit ist seiner Auffassung nach nämlich die Teilnahme
an einer Art universalem Erlösungsprojekt, weil nur der wissen-
schaftliche Fortschritt die Überwindung von Ungerechtigkeit,
Konformismus und Krieg garantieren kann.

Nach dem Krieg bleibt Meyerson eine weitere universitäre Kar-
riere aufgrund seiner linken Einstellung verwehrt. Nachdem Piaget
im Dezember 1946 den Ehrendoktor der Universität Sorbonne be-
kommen hat, schreibt er ihm: »Ich habe Ihnen meine ›Psychologie
der Intelligenz‹ zukommen lassen. Ich hoffe, dass Sie die Freund-
schaftsgeste am Ende des Vorworts bemerkt haben, die ich Ihnen
brieflich nicht mitteilen konnte« (Piaget 1947 ms).

Allerdings ist sich Piaget darüber im Klaren, dass die beiden Wi-
derstandsformen nicht gleichwertig sind, wie seine Aufforderung
zeigt: »Melden Sie sich, wenn Sie nicht zu verärgert sind« (ebd.).
Ihre Freundschaft zerbricht 1952, als nicht Meyerson, sondern
Piaget, nach dessen Besuchen bei Henri Piéron, zum Nachfolger
von Maurice Merleau-Ponty an der Universität Paris ernannt wird,
wo er bis 1963 lehren wird.
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VORWORT

Ein Buch über »Die Psychologie der Intelligenz« könnte die Hälfte
der allgemeinen Psychologie umfassen. Hier soll jedoch lediglich
eine Position, diejenige der Konstitution der »Operationen«, um-
rissen und ihr auf möglichst objektive Weise ihr Platz in der Ge-
samtheit aller bisher vertretenen angewiesen werden. Dazu muss-
ten wir zuerst die Rolle der Intelligenz innerhalb der allgemeinen
Anpassungsprozesse charakterisieren (Kapitel I), dann durch das
Studium der Denkpsychologie zeigen, dass die intelligente Hand-
lung im Wesentlichen aus einer »Gruppierung« der Operationen
nach gewissen definierten Strukturen besteht (Kapitel II). Wird
die Intelligenz dementsprechend als Gleichgewichtsform verstan-
den, zu der alle kognitiven Prozesse tendieren, stellt sich das Pro-
blem ihrer Beziehungen zur Wahrnehmung (Kapitel III) und Ge-
wohnheit (Kapitel IV) sowie die Frage nach ihrer Entwicklung
(Kapitel V) und Sozialisation (Kapitel VI).

Trotz der Fülle und Bedeutung der bekannten Arbeiten steckt
die psychologische Theorie der intellektuellen Mechanismen noch
in ihren Anfängen, und man ahnt kaum, welche Art von Genauig-
keit sie erreichen könnte. Diesen Zustand einer im Fluss begriffe-
nen Forschung habe ich zum Ausdruck zu bringen versucht.

Das vorliegende kleine Buch enthält das Substrat einer Vor-
lesungsreihe, die ich 1942 am Collège de France halten durfte, in
einem Augenblick, da die Akademiker das Bedürfnis empfanden,
angesichts der Gewalt ihre Solidarität und ihre Treue gegenüber
den beständigen Werten auszudrücken. Während ich diese Seiten
überarbeite, ist es schwierig, den Empfang durch meine damali-
gen Hörer zu vergessen, wie auch die Begegnungen und Gesprä-
che mit meinem Lehrer Pierre Janet, und meinen Freunden Henri
Piéron, Henri Wallon, Paul Guillaume, Gaston Bachelard, Paul
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Masson-Oursel, Marcel Mauss und so vielen anderen, ohne mei-
nen lieben Ignace Meyerson zu vergessen, der anderswo »wider-
stand«.

Jean Piaget, 1947
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VORWORT ZUR
ZWEITEN AUFLAGE

Das vorliegende kleine Werk ist vorwiegend günstig aufgenom-
men worden, was uns den Mut verleiht, es ohne Änderungen
nochmals vorzulegen. Allerdings ist oft an unserer Intelligenzkon-
zeption kritisiert worden, dass sie weder auf das Nervensystem
noch auf seine im Lauf der individuellen Entwicklung erfolgende
Reifung Bezug nehme. Wir glauben, dass es sich dabei um ein
simples Missverständnis handelt. Sowohl der Begriff der »Assimi-
lation« als auch der Übergang vom Rhythmus zu den Regulierun-
gen und von diesen zu den reversiblen Operationen provoziert
eine neurologische und gleichzeitig auch eine psychologische (und
logische) Interpretation, die sich aber nicht etwa widersprechen,
sondern ganz im Gegenteil harmonieren. Wir werden diesen we-
sentlichen Punkt an anderer Stelle klären. Ihn zu thematisieren,
haben wir uns vor dem Abschluss der einzelnen psychogeneti-
schen Untersuchungen, deren Synthese dieses Buch eben genau
sein soll, niemals berechtigt gefühlt.

Jean Piaget, 1949
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